
— Mittwoch, 6. Januar 2016 17

Bern

Ankauf

Schweizer sucht ungeprüfte Autos 0794320032

<wm>10CB3DOw6EMAwFwBM5sp_tfNYlokMUiAtsNqTe-1cgRpptC0_8Xtb9XI8QFjPSBoaHZE7iJaApo4ZAClj8I-qO9ohLzRtMCWMa2SyZ-qhMvXPV0vL1-1r6j3kDHWs32GkAAAA=</wm>

<wm>10CAsNsjY0MDQx0TW2NDIwMgUAiqKqWw8AAAA=</wm>Autoankauf zu Höchstpreisen alle Marken, auch
Toyota u. Unfallauto. Barzahlung Tägl. 7-21
079 584 55 55 / 076 783 08 06

FAHRZEUG-
MARKT

Anzeige

Michael Scheurer

Ein Abfallchaos, zu teuer und nicht ziel-
führend: Am 1. Oktober 2012 beerdigte
die Stadt Bern ein Projekt, mit demman
zur Pionierin in der Schweiz hätte wer-
den wollen. Die Idee war einleuchtend.
Statt den Kunststoff, der in den Haus-
halten anfällt, zu verbrennen, sollte
dieser gesammelt, sortiert, rezykliert
und einem immerwährenden Stoff-
kreislauf zugeführt werden. Die Stadt
richtete daraufhin unterirdische Behäl-
ter ein, in welche die Bewohner allen
Kunststoff werfen konnten, der in ei-
nem Haushalt so anfällt: Joghurtbecher,
Spaghetti-Verpackungen oder die pla-
stifizierten Milchkartons. Selbst Zür-
cher Politiker nahmen sich Bern als
Vorbild.

Schon nach wenigen Jahren stoppte
die Stadt das Projekt aber wieder. «Wil-
des Deponieren» rund um die Sammel-
stellen und Abfalltouristen aus den
Nachbarkantonen waren die Folgen.
Immer mehr Anwohner bei den Sam-
melstellen beschwerten sich über die
«unhaltbaren Zustände», es gab tech-
nische Probleme, und das Sammelver-
fahren war doppelt so teuer wie die
Verbrennung.

Studie verspricht Klärung
Mit dem Abbruch des Projekts hat sich
bei den Verantwortlichen anhaltende
Ernüchterung breitgemacht. Heute sagt
der Leiter Entsorgung und Recycling
der Stadt Bern, Walter Matter: «Aktuell
haben wir keine grossen Pläne mit ge-
mischtem Kunststoffrecycling.» Man sei
sich etwas unschlüssig. Denn selbst in
der Fachwelt herrsche derzeit Uneinig-
keit darüber, wie die Kunststoffe am
besten gesammelt und weiterverarbei-
tet werden sollen. Manche Fachleute
sprechen sich für Trennung des Plastiks
bereits durch die Konsumenten aus. An-
dere erachten die gemischte Kunst-
stoffsammlung, wie sie die Stadt Bern
ausprobierte, als zukunftsträchtig. Mat-
ter verspricht sich seit langem Klarheit

von einer Studie («Kunststoff-Verwer-
tung Schweiz») des Bundesamtes für
Umwelt (Bafu), die bereits 2010 in Auf-
trag gegeben wurde. Das Bafu will sich
derzeit nicht festlegen, wann die Studie
publiziert werden kann.

Auch der Kanton hegt keine grossen
Pläne beim gemischten Kunststoffrecy-
cling. Marc Häni, Sprecher bei der Bau-,
Verkehrs- und Energiedirektion (BVE),
sagt: «Wir glauben nicht so recht an die
Wirtschaftlichkeit.» Zwar sei man für
Kunststoffrecycling. «Aber nicht um je-

den Preis», so Häni. Denn Kunststoffre-
cycling müsse nachhaltig sein – das im-
pliziere auch Wirtschaftlichkeit. Und
selbst das Bafu empfiehlt auf seinerWeb-
seite den Gemeinden, «mit einer Samm-
lung von gemischten Kunststoffabfällen
aus Haushalten noch zu warten».

Einige bernische Gemeinden trotzen
dem Bundesamt aber. Etwa im 400-See-
len-Dorf Tschugg am Bielersee kann
seit heute der Haushaltsplastik in grü-
nen Kehrichtsäcken abgegeben werden
(Sammelsack.ch). Gemeindepräsiden-
tin Brigitte Walther sagt: «Wir haben
nicht gefragt, sondern einfach ge-
macht, weil wir es eine gute Sache fin-
den.» Mit dem Projekt könne man viel
Rohstoffe sparen, «und es ist ökolo-
gisch sinnvoll». Initiiert hätte das Pro-
jekt eine lose Gruppe von Bürgern. Um-
gesetzt wird es von Sortec AG. Das Un-
ternehmen führt das Sammelgut in die
Ostschweiz, wo es beim Branchenlea-
der Innorecycling (siehe Text unten)

sortiert und rezykliert wird. Etwa 60
Prozent des Kunststoffes könnenwieder-
verwertet werden. Der Rest wird haupt-
sächlich in Zementfabriken verbrannt
und ersetzt dort andere Brennstoffe wie
Kohle. Ein 60-Liter-Sack für den Kunst-
stoff kostet in Tschugg 2.50 Franken, ein
herkömmlicher 1.60 Franken.

Bereits über ein Jahr Erfahrung mit
dem Kunststoffsammelsystem hat Mat-
thias Schwendimann, Geschäftsleiter
des gleichnamigen Unternehmens.
«Wir konnten mit dem Kunststoffsack in
Münchenbuchsee und Kirchberg ein
Bedürfnis in der Bevölkerung befriedi-
gen», sagt er. Aber im Kanton Bern habe
man es beim gemischten Kunststoffre-
cycling nicht so einfach wie in der Ost-
schweiz, wo alle Verarbeiter ihre An-
lagen stehen hätten. «Wir müssen das
Plastik leider weit transportieren.»

Die Ostschweiz ganz vorne
Dass momentan punkto Kunststoffrecy-
cling insbesondere in der Ostschweiz
vermehrt Aktivitäten stattfinden, bestä-
tigen andere Branchenkenner und be-
obachtet auch Irene Epp, wissenschaft-
liche Mitarbeiterin des Bafu. Wichtige
Unternehmen wie Innorecycling oder
Baldini pushen in der Region Solothurn
und in der Ostschweiz das Geschäft mit
dem gemischten Kunststoffrecycling
aus Haushalten.

Ein weiterer Grund kennt Gunter
Stephan (siehe Interview rechts), Öko-
nomieprofessor der Uni Bern: «Die Re-
cycling-Strukturen sind in der Ost-
schweiz seit jeher besser etabliert wor-
den.» Das hänge möglicherweise mit
der dort verwurzelten chemischen In-
dustrie zusammen. Im Vergleich zu an-
deren europäischen Ländern hat aber
selbst die Ostschweiz das Nachsehen. In
der Schweiz werden heute rund 11 Pro-
zent der jährlich anfallendenKunststoff-
abfälle wieder als Kunststoff aufberei-
tet. Mehr als die Hälfte davon macht al-
leine das PET-Recycling aus. In Deutsch-
land etwa liegt der Wert gemäss Um-
weltbundesamt bei 42 Prozent.

Planloses Plastikrecycling in Bern
Einst strebte die Stadt Bern beim Kunststoffrecycling eine Pionierrolle an. Heute herrscht Ratlosigkeit
darüber, wie man Kunststoff rezyklieren sollte. Andere Kantone machen in der Zwischenzeit vorwärts.

Mit dem grünen Kehrichtsack werden Kunststoffabfälle aus den Haushalten fürs Recycling gesammelt. Foto: Valérie Chételat

Zur Sache

«Die Schweiz hat
ein Müllproblem»

Interview: Michael Scheurer

Herr Stephan, Jedes Kind kennt PET
und weiss, dass man den Kunststoff
recyclieren kann. Weshalb tut man
nicht einfach das Selbe mit dem
restlichen Kunststoff?
Bei anderen Kunststoffen ist das Recy-
cling technisch viel schwieriger, weil der

Plastik gerade aus Haushalten nicht sor-
tenrein ist. Es ist technisch nicht mög-
lich, verschiedene Kunststoffarten zu-
sammen zu rezyklieren. Ausserdem ist
der Energieaufwand sehr hoch, und die
physikalischen Eigenschaften des Kunst-
stoffes gehen beim Rezyklieren zum Teil
verloren.

Ist Kunststoffrecycling also gar nicht
sinnvoll?
Ich bin persönlich kein Fan von Recy-
cling. Es ist «the end of the pipe» – das
Ende der Leitung. Dennman lässt zuerst
ein Problem entstehen und versucht es
dann mit riesigem Aufwand zu lösen.
Besser wäre, den Kunststoffverbrauch
zu verringern. Gerade die Schweiz hat
ein Problem mit Kunststoffmüll.

Inwiefern?
Die Pro-Kopf-Menge Kunststoffabfall ist
in der Schweiz höher als in Amerika.
Ausserdem entlastet Recycling nur das
Gewissen der Leute. Das ist falsch. Denn
Kunststoffrecycling bedeutet hohen
Energieaufwand. Ich würde politisch auf
Vermeidung statt auf Recycling setzen.

Wie stellen Sie sich das in der
Praxis vor?
In Deutschland wird das sogenannte
duale Modell als Erfolg gefeiert. Es ver-
pflichtet die Wirtschaft, in Umlauf ge-
brachte Verpackungen nach Gebrauch
zurückzunehmen und bei deren Entsor-
gungmitzuwirken. Das hatte in Deutsch-
land einen Abfallrückgang zur Folge.

Ist das auch ein System für Bern?
Ich würde mindestens auf Kantons-
ebene die Grossverteiler dazu verpflich-
ten, entsprechende Recycling-Struktu-
ren mit zu finanzieren. Denn die Unter-
nehmen rechnen auf den Rappen genau,
das bringt Effizienz.

Wie sieht die Situation in der Euro-
päischen Union aus?
In Frankreich ist Kunststoffrecycling
kaum ein Thema. In Österreich, Däne-
mark oder Holland sind ähnliche Sys-
teme wie in Deutschland etabliert. Auf
EU-Ebene wurde kürzlich ein Programm
der «zirkulären Ökonomie» beschlos-
sen. Das Programm läuft 2017 an und
soll Stoffkreisläufe schliessen.

Bis das Programm Realität wird,
dürfte aber noch einige Zeit
vergehen?
Das ist wohl ähnlich wie beim kürzlich
beschlossenen Pariser Klimaabkom-
men. Die Umsetzung braucht relativ
lange. Unter optimistischen Vorausset-
zungen funktioniert die Idee vielleicht
2020 auf EU-Ebene in der Praxis.

Bis dahin wird noch viel Kunststoff
verbrannt, und beim Recycling
gehen grosse Mengen durch Quali-
tätsminderung (Downcycling)
verloren. Verfügt der Mensch in
100 Jahren noch über Kunststoff?
Es gibt bereits heute die Möglichkeit,
den Kunststoff zu ersetzen. Zum Beispiel
durch teurere Silikatprodukte auf Sand-
basis. Aber auch andere Alternativen.
Ich bin mir sicher, dass der Mensch Al-
ternativen finden wird. (msc)

Gunter Stephan
ist Ökonomieprofessor an der
Universität Bern. Er arbeitet
am Oeschger Centre for
Climate Change Research.

Die Firma Innorecycling aus dem Kanton
Thurgau ist der Platzhirsch unter den Unter-
nehmen, die gemischte Kunststoffe rezyklie-
ren – Kunststoffe also, die vor allem in Haus-
halten etwa durch Verpackungen anfallen.
Rund 1000 Tonnen gemischten Kunststoff aus
Haushalten sammelt das Unternehmen pro
Jahr ein. In der Schweiz werden jährlich rund
90000 Tonnen rzcykliert. Das meiste davon
sind PET und Industriekunststoffe. Doch
Geschäftsleiter Markus Tonner sagt: «Das
Geschäftsfeld mit gemischten Kunststoffen
hat ein extrem grosses Wachstumspotenzial.»

Das Kunststoffrecycling sei ein grosses
Kundenbedürfnis. Tonner geht davon aus, dass
in der Schweiz pro Jahr theoretisch 240000
Tonnen Kunststoff gesammelt werden könn-
ten. Die Befürchtung, dass der Kunststoff den
Kehrichtverbrennungsanlagen (KVA) fehlen
würde, teilt Tonner nicht. «Mit dem Bevölke-
rungs- undWirtschaftswachstum fällt mehr
Kunststoffabfall an.» Wenn man das Recycling
sukzessive ausbaue, könne in Zukunft auf den
Neubau von KVA verzichtet werden. Zudem sei
eine Recyclinganlage halb so teuer wie ein
neues KVA, um dieselbe Menge Kunststoff zu

verarbeiten. Mit dem Recycling erhöhe man
ausserdem die Wertschöpfung und Vermin-
dere den CO2-Ausstoss. Energie Wasser Bern
betreibt die KVA Forsthaus. Auch Sprecherin
Alexandra Jäggi sagt: «Das Kunststoffrecycling
ist keine direkte Konkurrenz.» Wichtig sei,
dass wertvolle Rohstoffe geschont würden. Die
Verbrennung sei ein thermisches Recycling,
das sowohl ökologisch als auch ökonomisch
sinnvoll sein könne. «Wird Kunststoff verbrannt,
kann Energie in Form von Fernwärme und Strom
genutzt werden und esmuss weniger Erdöl
verbrannt werden.» (msc)

Innorecycling Eine Konkurrenz für Kehrichtverbrennungsanlagen?

Restaurant Moospinte
Neuer Pächter heisst
Nicolas Hafner
Der aus dem Seeland stammende Nico-
las Hafner übernimmt das Restaurant
Moospinte in Wiggiswil bei München-

buchsee. Der Gastronom
wird ab 1. März 2016 die
Nachfolge von Stefanie und
Sascha Berther als Wirt und

Pächter antreten. «Ich freue mich sehr,
dieses bekannte Haus nach meinen re-
nommierten Vorgängern weiterführen
zu dürfen», sagte der 45-Jährige gemäss
Medienmitteilung. Hafner will seinen
Gästen eine anspruchsvolle, gutbürger-
liche Küche servieren. Er absolvierte
seine Lehre als Koch in der Krone Bätter-
kinden. Seine Wanderjahre führten ihn
unter anderem zu Anton Mosimann
nach London sowie in die Moospinte, als
dort noch Oskar Marti, der berühmte
«Chrüter-Oski», wirtete. In den letzten
sieben Jahren stand Hafner als Küchen-
chef amHerd des Restaurants zum Kropf
am Zürcher Paradeplatz. Oskar Marti
hatte die Moospinte im Februar 2010
verkauft. (pd)

Gastro-News

Ein Salto rückwärts: Nach
kritischen Medienberichten
verbietet Bernaqua erneut das
Fotografieren im Erlebnisbad.

Im Berner Erlebnisbad Bernaqua ist Fo-
tografieren und Filmen ab sofort wie-
der grundsätzlich verboten. Die Direk-
tion hat sich nach mehreren Medienbe-
richten und regen Diskussionen im In-
ternet entschieden, den Persönlich-
keitsschutz höher zu gewichten als Kun-
denwünsche. Im Bad im Westen der
Stadt Bern galt bis Dezember 2015 ein
grundsätzliches Film- und Fotoverbot,
wie die Leitung gestern mitteilte. Doch
lockerte die Direktion dieses Verbot
«aufgrund von zahlreichen Reaktionen
von enttäuschten Familien, die ihren Be-
such im Bernaqua mit ihren Kindern
gerne festgehalten hätten» (siehe auch
«Bund» von gestern).

Um Missbrauch zu vermeiden, beob-
achteten Mitarbeiter aber mittels Über-
wachungskameras, was die Gäste auf-
nahmen. Das Personal bekam die Auf-
gabe einzugreifen, wenn jemand nicht
sich selber oder seine Familienmitglie-
der fotografierte.

Nachdem verschiedene Medien über
diese Lockerung des Foto- und Filmver-
bots berichtet hatten, kam es laut der
Mitteilung von gestern auch intern zu
kontroversen Diskussionen. Insgesamt
werde die Lockerung der Regelung etwa
zu gleichen Teilen befürwortet wie abge-
lehnt, schreibt die Bernaqua-Führung.
«Nach reiflicher Überlegung» folge das
Erlebnisbad Bernaqua nun den Argu-
menten des Persönlichkeits- und Kin-
desschutzes.

Wie Sharon Zwahlen, Medienspreche-
rin des Bernaqua, aber auf Anfrage be-
tont, ist die Wiedereinführung des Ver-
bots rein präventiver Natur. «Unsere Mit-
arbeiter mussten seit der Aufhebung des
Verbots nie eingreifen», sagt sie.

Inwiefern das Verbot eine Wirkung
entfaltet, muss sich weisen. Bereits vor
der Aufhebung des Verbots wurde im
Bernaqua reichlich fotografiert. Den
Gäste sei gar nicht bewusst gewesen,
dass sie nicht fotografieren durften, sagt
Zwahlen dazu. Neu sollen gut sichtbare
Plakate die Besucher über die Hausord-
nung informieren. (sda/chl)

Bernaqua erlässt
wieder ein
Kameraverbot

«Wir habennicht gefragt,
sondern einfach
gemacht,weil wir es eine
gute Sache finden.»
Tschugger Gemeindepräsidentin
Brigitte Walther


